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Kapitel 1

Die Wut war so intensiv, dass sie förmlich in meinen Fingern kribbelte. Es fiel mir zuneh-
mend schwerer, sie unter Kontrolle zu halten und einen gleichmütigen Gesichtsausdruck 
beizubehalten.
Ich hasste den Gang, die Schüler, die wie aufgeschreckte Hühner scheinbar planlos 
herumliefen, den Lärm der unzähligen Stimmen und sogar den Schlüssel, den ich in der 
Hand hielt. Er symbolisierte meinen persönlichen Alptraum für die nächsten Schultage, 
-wochen und vielleicht sogar Jahre. Normalität in Form eines eigenen Spinds.
Bei dem Gedanken an die vor mir liegende Zeit ballten sich meine Hände unwillkürlich 
fester um das gezackte Metall. Die Entspannungsübungen, die ich in den vergangenen 
sechs Jahren hatte lernen müssen, halfen nur geringfügig. Wahrscheinlich war ich 
schon außer Übung, weil ich heute nicht – wie sonst jeden Morgen um sieben Uhr – zur 
Meditation gezwungen worden war. Auf Kommando ins Nirwana, ein Ding der Un-
möglichkeit. Trotzdem konzentrierte ich mich. Einatmen, halten, halten, halten, und … 
ausatmen, warten, warten, warten und … einatmen … Ich bemühte mich darum, die 
Sekunden zu zählen, während ich den überfüllten Gang entlang schlenderte. Dabei wich 
ich rennenden Schülern aus, ignorierte das farbenfrohe Kaleidoskop der ungewohnten 
und freien Kleiderwahl, und wünschte mir woanders zu sein. Irgendwo anders.
Natürlich half es nichts. Weder die Atemübungen noch der Wunsch. Das mochte am 
schlechten Karma dieses hellgrau gestrichenen Schulflures liegen, oder an meinem 
eigenen. Aber aus irgendeinem Grund wirkte nicht, was sich jahrelang bewährt hatte. 
Meine schlechten Charaktereigenschaften regten sich und weckten noch schlechtere 
Gedanken. Wahrscheinlich spielte die Tatsache, dass ich auch nach zehn Minuten inten-
siven Suchens meinen Spind noch nicht gefunden hatte, dabei eine nicht unerhebliche 
Rolle. Aber auf gar keinen Fall lag es daran, dass mich alle die hektischen Schüler 
anstarrten, als sei ich stigmatisiert. Ihre Blicke bohrten sich in meinen Rücken, fixierten 
und prüften mich, schätzen mich ein und bildeten sich ein Urteil. Aber vor allem führten 
sie mich in Versuchung. Vielleicht sollte ich mich ganz einfach wild schreiend im Kreis 
drehen, um herauszufinden, ob in irgendeiner Ecke schon ein Exorzist oder die Männer 
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mit den weißen Kitteln lauerten – bei mir konnte man schließlich nie wissen, oder?
Ich seufzte und kämpfte diese Fantasie nieder. Sollten die Kinder doch starren … 
darüber war ich erhaben … irgendwie … und strenggenommen hatte ich ihre Blicke ja 
verdient. Ich war stigmatisiert, auch wenn man es mir beim besten Willen nicht ansehen 
und sie es nicht wissen konnten. Dessen war ich mir sehr sicher. Ziemlich jedenfalls. 
Zumindest wenn nicht plötzlich auf meiner Stirn „War in den letzten sechs Jahren auf 
einem Internat für Schwererziehbare“ stand. Beinahe hätte ich es überprüft. Schließlich 
gab es ansonsten nichts, weshalb ich seltsame Blicke ernten konnte. Optisch gab es an 
mir nichts zu beanstanden – zumindest solange die Brandnarben an meinem linken 
Arm durch Stoff bedeckt waren. Ich war groß, schlank und hatte rabenschwarze, lange 
Haare. Vermutlich kam die allgemeine Aufmerksamkeit von dem „ist neu“ und „ist groß“. 
Es war nicht leuchtturmgroß, aber immer noch groß genug, um aufzufallen und die 
meisten Jungs abzuschrecken. Jetzt mal ehrlich … Wer möchte schon eine Freundin, 
bei der er eine Klapptrittleiter benötigt, um sie zu küssen? Ich fing meine Finger im letz-
ten Moment ein, da sie sich – wie immer, wenn ich nervös war – selbständig machen 
wollten und versucht hatten, sich in meine Haare zu verirren … vielleicht liegt es ja 
doch an ihnen, dachte ich. Entgegen meines Vorsatzes fuhr ich mir nun doch durch die 
lange Pracht, die ich aus Protest offen trug. Welches Teeniemädchen träumte schon von 
langen, blauschwarzen Haaren? Jedes wollte doch blond sein, oder? Gerade deswegen 
trug ich sie trotzdem stolz offen. Das ergab natürlich nur einen Sinn, wenn man generell 
ein sehr wütender und trotziger Mensch war. Zumindest behauptete Tante Meg das. 
Wahrscheinlich waren meine Haare auch nur aus Protest schwarz? Eine Vermutung, 
die genauso wahrscheinlich war, wie die Vererbungslehre. Der entsprechend hätte ich 
nämlich mit einer 85% Wahrscheinlichkeit blond werden müssen, genau wie meine 
Mutter und eben Tante Meg. Stattdessen war ich nach der väterlichen Seite gekommen 
und hob mich angenehm von Meg, ihrem Mann Klaus und seinen beiden Jungs ab, die 
er mit irgendeiner ersten Ehefrau gezeugt hatte.
Apropos Jungs … ich beglückwünschte mich im Stillen, weil ich es geschafft hatte, 
David schon seit geschlagenen fünfzehn Minuten aus dem Weg zu gehen. Obwohl wir 
jetzt auf derselben Schule waren, empfand ich die Tatsache des Nicht-Begegnens als 
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guten Anfang, der sich gerne zum Durchschnitt entwickeln konnte.
Das schrille Klingeln der Schulglocke schreckte die starrenden, neugierigen und 
gibbelnden Mitschüler auf und ich konnte nicht länger so tun, als sei ich in einem Paral-
leluniversum. Mein Aufsehen beendete meine Glückssträhne. Oder Pechsträhne, wenn 
man als Bemessungsfakt zugrunde legte, dass ich meinen Spind immer noch nicht 
gefunden hatte. Nach einem weiteren, festen Griff um den Schlüssel, der die kleinen 
Metallzacken tiefer in meine Haut drückte, entschied ich auf Glück. Immerhin hatte 
ich die Nummer 333 und nicht die 666 zugewiesen bekommen. Und jetzt lehnte von 
den knapp 400 Schülern der Green Falls High ausgerechnet der Schüler, den ich auf gar 
keinen Fall treffen wollte, am Anfang der Spindreihe, die meinen aktuellen Berechnun-
gen zufolge mein neues Schulzuhause beherbergen musste. Natürlich konnte ich mich 
irren, schließlich hatte ich mich schon bei den fünf Spindreihen zuvor geirrt. Aber Davids 
Anwesenheit war ein Indiz. Manchmal nennt man mich auch Sherlock-Liz.
Trotz des flauen Gefühls in meiner Magengegend wurde ich nicht langsamer und 
schaffte es sogar, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern. Ich nickte David und seinen 
rot-weiß gekleideten Footballfreunden im Vorbeigehen zu. Dabei tat ich so, als gäbe 
es nichts, vor dem ich Angst hatte. Das war neben der Wutkontrolle eh meine älteste 
Freizeitbeschäftigung. Und eine gute Ablenkung war es zudem. So konnte ich die auf-
merksamen Gesichter der Jungs übersehen. Sie betrachteten mich nicht wie die anderen 
Schüler, die nur Gerüchte gehört haben konnten. Eher mit einer gewissen interessierten 
und wissenden Herablassung.
David selbst tat wie gewöhnlich so, als existiere ich nicht. Manchmal konnte er Tage 
damit verbringen, nicht mit mir zu reden und einfach nur anwesend zu sein und stoische 
Ruhe auszustrahlen. Er wirkte dann immer so, wie ich mir die Palastwache vor dem 
Buckingham Palace vorstellte. Ich versuchte dann oft ihn aus dem Konzept zu bringen. 
Ein komplett nutzloses Unterfangen, denn wenn es mir gelang, war er hinterher erst 
recht sauer. Trotzdem war es mein drittes Lieblingshobby – schließlich wollte ich 
nicht, dass er immerzu grundlos auf mich sauer sein musste. Wenn, wollte ich es auch 
verdient haben. Auch jetzt. Kurz war ich versucht, ihm vor das Bein zu treten. Einfach 
so, ohne einen anderen Anlass, als seine Anwesenheit. Dann gewann meine Vernunft 
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die Oberhand. Nicht die zweite Chance versauen, einatmen, ausatmen einatmen … ich 
seufzte leise, als ich die 333 fand – auch wenn jemand in leuchtend roter Schrift 666 
draufgepinselt hatte.
„Kindergarten!“, murmelte ich laut genug, damit es auch jeder auf dem Flur hören 
konnte. Dabei war David ein Jahr älter als ich und mal ganz ehrlich: Originell ging 
anders.
Mein Gesichtsausdruck blieb ungerührt, auch wenn inzwischen einige Schüler die Klin-
gel ignorierten und stehenblieben, um zuzusehen, wie ich mich meinem Spind näherte. 
Nämlich vorsichtig, sehr vorsichtig.
Schräg neben der Tür stehend, war ich überrascht, dass der Schlüssel nicht nur passte, 
sondern sich das Schloss auch problemlos bedienen ließ. Nicht überrascht war ich von 
dem Ballon mit roter Farbe, der beim Öffnen der Tür aus dem Spind schoss. Ich mochte 
schwererziehbar sein, oder paranoid und gestört, wie David oft genug meinte, aber ich 
war nicht dumm.
Ein neugieriges Mädchen, das sich zu nah am Spind aufgehalten hatte, war da anderer 
Meinung. Sie funkelte mich böse an und murmelte etwas, was wie ein unschöner Fluch 
klang. Ihre schönen langen Haare – natürlich blond – waren nun rotverklebt. Trotzdem 
fand ich, dass sie schon allein wegen dieses Fluches verdiente, was ihr zugestoßen war. 
Wer solche Flüche kannte, konnte nicht unschuldig sein. Dasselbe galt im Großen und 
Ganzen auch für Blondinen.
Aber jetzt waren 70% ihrer Haare farbig und das unbekannte Mädchen offiziell 
rothaarig. Deswegen schenkte ich ihr ein entschuldigendes Lächeln. Ihre Reaktion ver-
blüffte mich. Sie zuckte zurück und lief unter dem verhaltenen Gelächter der Football-
spieler und anderen Gaffer in die Richtung, in der ich die Toiletten vermutete.
Da die öffentliche Aufmerksamkeit abgelenkt war, nutzte ich meine Chance und linste 
ins Innere des Spinds. Wie vermutet stand dort eine kleine Schleuder, ferngesteuert. Ein 
einziger Schuss? Erbärmlich!
Ich zog das kleine Spielzeug aus dem Halbdunkeln und ließ es direkt vor mir auf den 
Boden fallen. Der magische Trick namens Erdanziehung verwandelte das teure Kleinod 
in Schrott.
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„Hei, es gibt Abfalleimer!“ Trotz der melodischen Stimme war die Herausforderung 
in den Worten beinahe greifbar und ich hatte Probleme, meine unbeteiligte Miene 
beizubehalten. Soviel zu meinem Pokerface.
„Ich weiß …“ Ich nahm die zweite Hälfte des Spindinnenlebens an mich und drehte 
mich zu David um, der seine lässige Position aufgegeben hatte. Einige meiner neuen 
Mitschüler waren clever genug, augenblicklich das Weite zu suchen.
„Schade, dass du das nicht bedacht hast, bevor das Zeug in meinem Spind platziert 
wurde.“ Ungerührt von seinem Näherkommen, ließ ich auch die Bücher, die den 
Abschusswinkel erhöht hatten, auf den Boden fallen. Trotzdem fiel es mir schwer, David 
selbst zu ignorieren. Schließlich war er so dicht bei mir stehen geblieben, dass er mich 
beinahe berührte. An sich nichts Dramatisches, aber was für den einen nicht-dramatisch 
war, war für den anderen eine Drohgebärde. Ich hasste es, wenn mich Leute dazu 
zwangen, zu ihnen aufzusehen – und aufsehen musste ich, da ich ihm nur bis zum Kinn 
reichte und meine Nase in Normalposition fast gegen seine muskulöse Brust stieß.
„Was willst du damit sagen?“ Die Betonung seiner Worte hätte gereicht, einen Krieg 
zwischen Nationen zu provozieren.
Aber anscheinend begannen meine Übungen nun doch zu wirken. Ich trat einen Schritt 
zurück, um nicht nur David, sondern auch seine Freunde zu mustern. „Pass auf, David. 
Weder bin ich blöde, noch gerne hier und es wäre mir ganz lieb, wenn du nicht mir die 
Schuld gibst. Wenn deine Eltern …“
„Lass die beiden aus dem Spiel“, unterbrach er mich und brachte mich zum Lächeln. 
Dieses Mal war es sogar ehrlich. Er hasste es, wenn ich betonte, dass SEINE Eltern MEINE 
Stiefeltern waren. Deswegen wiederholte ich es noch einmal expliziter und genoss jede 
Sekunde seines Zorns. „Also wenn Tante Meg und Onkel Klaus der Meinung sind …“
„Das hat nichts mit den beiden zu tun.“ David überbrückte den Abstand zwischen uns 
und brachte mich wieder in die gefährliche Höhe seiner Brust. „Das hier ist zwischen dir 
und mir!“
Einatmen, ausatmen … Ich bin ein guter Mensch, om … Beinahe glaubte ich mir 
selbst.
„Du benimmst dich kindisch!“, behauptete ich mit der gesamten selbstbeherrschten 
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Ruhe, die mir zur Verfügung stand. Dabei betete ich stumm zu allen Göttern und 
schloss sogar verschiedene Religionen in meine Wünsche mit ein. Und tatsächlich trat 
David einen Schritt zurück. Sein Blick, eben noch herausfordernd herablassend, wurde 
weicher. Er erinnerte mich an den David, den ich einmal mehr gemocht hatte, als mir 
jetzt lieb war.
„Vielleicht hast du Recht?!“ Er klang versöhnlich und warf seinem rot-weißen Gefolge 
einen Blick zu. Sie blickten verwirrt zurück.
Das zweite Klingeln schreckte mich auf. Wenn David nicht bald ging, würde ich zu spät 
kommen. Ausgerechnet!
„Hei, Liz!“
Ich hatte nicht gemerkt, dass ich mich bereits sehnsüchtig gen Spind gedreht hatte. Der 
erste Fehler. Der zweite war, auf den Ruf zu reagieren. Die Farbe traf mich vollkommen 
unvorbereitet. Dass es keine zweite Falle gewesen war, sondern David den Farbballon 
geworfen hatte – vor Zeugen – schockierte mich. Unfähig mich zu bewegen, starrte ich 
meinen Stiefbruder an und fühlte einen Moment lang nichts. Gar nichts. Zeitverzögert 
traf mich die Tat psychisch – mehr, als es ein Schlag ins Gesicht gekonnt hätte – und 
sekundenlang rang ich um Fassung. Es gab nichts mehr schönzureden, keine Ausreden 
wie sonst. David machte ernst und offensichtlich waren ihm Kollateralschäden ebenso 
egal wie eine Strafe.
Bevor ich die veränderte Situation einordnen und mich aus meiner Lähmung lösen 
konnte, trat er wieder an mich heran.
„Ich werde dir die Zeit hier zur Hölle machen. Du wirst dir wünschen, du wärst in Saint-
Blocks geblieben.“ Seine Stimme war drohend. Er flüsterte so nahe an meinem Ohr, dass 
ich normalerweise zusammengezuckt wäre. Zum Glück war ich noch immer erstarrt. Wie 
durch Watte gefiltert, nahm ich die triumphierenden und beglückwünschenden Rufe 
der Spieler war, die ausnahmslos ihrem Quarterback David galten. Als ich mich endlich 
aus der Starre lösen konnte, war er bereits wieder zu seinem Team zurückgekehrt.
„Wünsche ich mir doch schon!“, brüllte ich ihm hinterher. Schon seit Wochen. Seit ich er-
fahren hatte, auf welcher Schule ich meine Chance zur Rehabilitation bekommen würde.
Natürlich war mein Brüllen vergeblich, David hörte nicht zu, hatte er nie.
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